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PROLOG

	 

	Vor dreizehn Jahren, New York City …

	 

	MATT

	 

	 

	„Das war der schönste Geburtstag, den ich jemals gefeiert habe!“

	Stellas Augen strahlen und ihre Wangen sind leicht gerötet, als sie mir um den Hals fällt.

	„Das hast du letztes Jahr auch schon gesagt“, lache ich. Ihre Füße haben sich vom Boden gelöst und ich halte sie fest. Sie ist federleicht.

	„Da wusste ich ja noch nicht, wie dieser Geburtstag wird“, sagt sie enthusiastisch und drückt ihre Nase gegen meinen Hals.

	„Danke Matt!“, flüstert sie. 

	„Ich habe doch gar nichts getan.“

	Sie lässt mich wieder los und schaut zu mir auf. Unglaublich, dass bereits neun Jahren vergangen sind, seit sie auf die Welt kam.

	„Du hast das alles hier organisiert“ sagt sie.

	„Dillon und ich“, verbessere ich sie.

	„Ich weiß. Es war so toll.“

	Sie hat bereits am Donnerstag Geburtstag gehabt und wir haben ihn mit Torte und Kaffee gefeiert. Dillons und Stellas Mutter Viktoria hatte gebacken und ihr Vater Michael hatte sich extra freigenommen. 

	Auch für mich sind Viktoria und Michael fast wie Eltern. Die ganze Familie hat mich vor vielen Jahren einfach so aufgenommen, auch wenn ich natürlich weiterhin offiziell im Heim wohne. Sobald meine Ausbildung anfängt, werde ich mir jedoch endlich eine eigene kleine Wohnung suchen.

	Seit ich denken kann, verbringe ich mehr Zeit bei den Brigtons, als im Dalton children‘s home. Dillon und ich wurden gleich zu Beginn unserer Grundschulzeit beste Freunde. Bei Viktoria und Michael habe ich mich noch nie überflüssig oder unerwünscht gefühlt, sondern immer herzlich willkommen.

	Heute haben Dillon und ich eine Überraschungsparty für Stella organisiert und ihren Eltern, die zu Freunden aufs Land gefahren sind, versprochen, aufzupassen.

	Es ist ein unnötiges Versprechen, denn es ist selbstverständlich. Wir passen immer auf Stella auf, seit sie auf der Welt ist.

	Mittlerweile sind die letzten Gäste gegangen und die Sonne geht langsam unter.

	Dillon kommt nach draußen, wobei er sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund stopft.

	„Oh Gott, wie kannst du immer noch essen?“, frage ich und stöhne. Mir ist mittlerweile übel von all dem Fastfood und den Süßigkeiten, die wir verdrückt haben.

	„Du weißt doch, dass ich immer essen kann“, antwortet er und grinst breit.

	Ich nicke.

	Wir lassen uns zu dritt auf der untersten Stufe nieder, die von der Terrasse hinunter in den Garten führt.

	Stella sitzt zwischen uns. 

	„Was hat dir heute am besten gefallen, kleine Hexe?“, fragt Dillon und zwickt seine Schwester in die Wange.

	„Das Karaoke Singen“, sagt sie, wie aus der Pistole geschossen. „Oder das Kuchenwettessen. Nein warte, das Schminken.“

	Wir haben extra zwei fünfzehnjährige Mädchen aus der Nachbarschaft überredet, die Gäste auf Stellas Fest zu schminken. Das war Viktorias Idee gewesen.

	„Vielleicht auch das Tanzen“, sagt Stella jetzt nachdenklich.

	„Oh Gott, ich weiß es nicht“, ruft sie im nächsten Moment. „Ich kann mich einfach nicht entscheiden!“

	Ich muss lachen. „Na, wenn du dich nicht entscheiden kannst, ist das doch ein gutes Zeichen und bedeutet, dass dir der ganze Tag gefallen hat.“

	„Hat er auch.“

	Wir schweigen eine Weile.

	„Wisst ihr was?“, fragt sie plötzlich und kichert los.

	„Was denn?“, fragt Dillon.

	„Lauren ist verliebt.“

	„Deine Freundin Lauren?“

	„Ja.“ Sie kichert erneut.

	„Die ist doch erst neun. Da verliebt man sich noch nicht“, sagt Dillon überzeugt.

	„Sie ist noch acht. Und sie hat mir heute erzählt, dass sie so verliebt ist, dass sie nur noch an ihn denken kann.“

	Plötzlich stöhnt sie leise auf. „Das sollte ein Geheimnis zwischen uns sein. Wieso kann ich keine Geheimnisse für mich behalten?“

	Dillon lacht. „Keine Sorge, Lauren wird nie erfahren, dass du uns ihr Geheimnis erzählt hast. Wer ist denn der Glückliche, in den sie so verliebt ist?“

	„Das glaubt ihr jetzt nicht!“, sagt sie und schaut aus glänzenden Augen zwischen uns hin und her.

	„Na, sag schon.“

	„Du.“ Ihr Blick bleibt an mir hängen.

	„Ich?“, frage ich perplex.

	Dillon grinst zu mir herüber.

	„Ja, sie sagt, dass sie nicht denken kann, wenn du in der Nähe bist“, sagt Stella und gluckst.

	„Sie findet dich sooo süß und sie will dich später mal heiraten.“

	„Oh okay“, sage ich, ein wenig überfordert. Ich habe schon ein paar Liebeserklärungen erhalten, aber eine Achtjährige war nie dabei gewesen. 

	„Aber ich habe ihr gesagt, dass das nicht geht“, spricht Stella weiter.

	„Ja. Ich bin wohl etwas zu alt für sie“, sage ich.

	„Nicht deswegen. Alter spielt doch keine Rolle in der Liebe.“

	Ich verkneife mir ein Grinsen. Sie hat wohl zu viele Telenovelas mit Viktoria gesehen, wenn sie solche Sprüche parat hat.

	„Ach nein?“, frage ich amüsiert.

	„Natürlich nicht. Aber es geht trotzdem nicht, weil ich dich irgendwann heiraten werde.“

	Sie lacht und strahlt mich an.

	„Wieso willst du den denn heiraten?“, fragt Dillon gespielt entsetzt.

	„Weil er der liebste Mann auf der Welt ist“, antwortet sie sofort und schmiegt sich an mich.

	Ich bin gerührt über ihre kindliche Zuneigung und streiche ihr über den Kopf.

	„Ich bin doch dein Bruder“, sage ich leise. „Sozusagen zumindest. Da können wir unmöglich heiraten.“

	„Dann heirate ich eben gar nicht“, sagt sie und zuckt die Schultern.

	„Noch besser“, erwidere ich.

	„Wer braucht schon diesen Romantikquatsch.“

	„Machen wir heute noch einen Filmeabend?“, wechselt sie abrupt das Thema und schaut von rechts nach links. „Bitteeeee. Dann wäre es wirklich der aller- allerschönste Geburtstag!“

	„Das geht leider nicht, ich habe noch etwas vor“, erwidere ich.

	„Was denn?“ Sie blickt mich neugierig an.

	„Er ist mit einem Mädchen verabredet“, antwortet Dillon an meiner Stelle.

	„Mit Ashley Winston.“

	Er betont den Namen ironisch und ich verdrehe die Augen.

	Plötzlich spüre ich eine kleine Hand, die sich in meine schiebt. Ich wende den Blick und schaue in Stellas plötzlich besorgt dreinblickende Augen. Irritiert ziehe ich die Augenbrauen hoch.

	„Was ist los, Kleine?“, frage ich leise.

	Sie beißt sich auf die Unterlippe, wie sie es oft tut. Ihre blonden Haare haben sich zum größten Teil aus ihrem Haargummi gelöst und fallen wirr um ihren schmalen Kopf.

	„Magst du Ashley lieber als mich?“, fragt sie dann leise.

	Einen Augenblick lang bin ich erstaunt über den Ernst in ihrer Stimme. Scheinbar macht sie sich wirklich Sorgen darüber.

	Ich lache leise und streiche ihr mit der freien Hand über die Wange.

	„Natürlich nicht“, sage ich dann. „Ich werde nie irgendjemanden lieber mögen, als dich.“

	Augenblicklich beginnt sie wieder zu strahlen. Sie glaubt mir. Sie vertraut mir schon ihr Leben lang und alles, was ich sage, nimmt sie für bare Münze.

	In diesem Moment beschließe ich, ihr Vertrauen niemals zu missbrauchen und sie nie zu enttäuschen.

	Ich ziehe vorsichtig meine Hand aus ihrer und stehe auf.

	„Morgen früh komme ich zum Aufräumen vorbei“, sage ich und schaue auf meine Uhr. Ich bin schon zwanzig Minuten zu spät dran für mein Date mit Ashley.“

	„Viel Spaß!“, sagt Dillon doppeldeutig. Ich drücke Stella einen schnellen Kuss auf die Wange und verlasse den Garten durch die Gartenpforte.

	Eigentlich wäre ich lieber geblieben, denke ich. 

	 

	„Und dann ist er einfach umgefallen. Mitten im Unterricht.“ Ashley lacht und ich stimme automatisch mit ein.

	Wir sitzen vor dem Wendys an einem der länglichen Tische und trinken Bier. 

	Ashley ist hübsch, lustig und unterhaltsam. Außerdem ist sie Klassenbeste und alles andere als auf den Kopf gefallen. Dennoch langweile ich mich und bin abgelenkt, ohne dass ich erklären könnte, wieso das so ist.

	Ich hatte vor, sie heute abzuschleppen. Plötzlich merke ich, dass ich keine Lust darauf habe.

	„Und was machst du nach dem College?“, fragt Ashley.

	„Ich werde Polizist“, sage ich, wie aus der Pistole geschossen.

	„Ein Cop? Im Ernst?“, fragt sie und lacht.

	„Wieso?“

	„Das wollte ich schon immer werden“, erkläre ich.

	„Ich möchte helfen und das Böse bekämpfen“, sage ich in ironischem Tonfall, meine es aber im Prinzip ernst.

	Es war schon immer mein Ziel gewesen, etwas Positives an die Welt zurückzugeben. Denn obwohl ich meine leiblichen Eltern nie kennengelernt habe, weil meine Mutter mich sofort nach der Geburt ins Heim gab, fühle ich mich gesegnet. Mit den Brigtons habe ich die beste Familie bekommen, die man sich vorstellen kann, auch wenn sie nie offiziell meine Pflegefamilie wurde. Viktoria und Michael haben es mir ein paar Mal angeboten, aber ich habe jedes Mal abgelehnt. Ich brauche kein Dokument auf dem steht, dass ich zu ihnen gehöre. Ich weiß es auch so und bin vollkommen zufrieden damit, wie es ist.

	Das alles erzähle ich Ashley jedoch nicht, sondern belasse es bei meiner oberflächlichen Erklärung.

	In diesem Moment kommt Fred, dem das Wendys gehört, aus dem Lokal. Er steuert direkt auf uns zu. Ich wundere mich, denn unsere Gläser sind noch ziemlich voll.

	„Matt?“, sagt er.

	„Ja?“

	„Da ist ein Anruf für dich.“

	„Was?“, frage ich irritiert.

	„Es ist Dillon. Er klingt irgendwie gar nicht gut.“

	Er hat noch nicht richtig zu Ende gesprochen, als ich schon aufspringe und an ihm vorbei nach drinnen eile. Das Telefon liegt auf dem Tresen und ich reiße es ans Ohr. Ist etwas mit Stella passiert?

	„Dillon“, sage ich atemlos.

	„Matt.“ Sofort läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Noch nie habe ich eine solche Verzweiflung in einem Wort gehört.

	„Was ist los?“, zwinge ich mich, zu fragen.

	Ich höre ein Schluchzen und mir wird übel.

	„Dillon, was zur Hölle ist passiert?“, schreie ich ihn an und ein paar Gäste, die am Tresen sitzen, sowie Fred, der zurück ist, schauen mich neugierig an.

	„Sie sagen … sie sagen, dass sie tot sind“, höre ich Dillons vollkommen veränderte Stimme.

	Sofort denke ich an Stella und halte mich am Tresen fest. Dann erst begreife ich, dass er im Plural gesprochen hat. 

	„Wer ist tot?“, frage ich. 

	„Wer, Dillon?“

	„Meine … meine Eltern. Die Polizei ist hier. Sie sagen das. Aber das kann nicht sein, oder? Kannst du kommen, Dillon? Bitte komm!“

	Dann höre ich nur noch ein Schluchzen und wie betäubt starre ich auf den Tresen.

	Ich schaffe es nicht, die Worte zu verarbeiten, die ich gerade gehört habe. Nur, dass es furchtbare Worte waren, begreife ich.

	„Ich komme, Dillon“, sage ich dann tonlos. „Ich bin gleich da. Mach dir keine Sorgen. Ich bin gleich bei euch.“

	Ich lege auf, werfe einen Schein auf den Tresen und verlasse das Wendys, ohne auch nur einen Gedanken an Ashley zu verschwenden.

	Ich muss nach Hause. Zu meiner Familie. Zu der, die es seit Jahren für mich ist, die mich braucht und die ich brauche.

	Das, was Dillon gerade gesagt hat, beginnt langsam, einen Sinn zu bilden. Einen furchtbaren Sinn, zu schrecklich, als dass es wahr sein kann. Es musste ein Irrtum sein. Ein dummer Irrtum. Oder aber es ist ein Alptraum, den ich mir absolut nicht vorstellen kann und der nicht nur Dillons und Stellas Leben für immer verändern würde, sondern auch meins …

	 


Kapitel 1

	 

	Dreizehn Jahre später, New York City …

	 

	MATT

	 

	Die Anzeigetafel zeigt eine Stunde Verspätung an und ich seufze genervt.

	Dafür habe ich mich also so beeilt, habe Abkürzungen genommen, nicht wenige Verkehrsregeln missachtet und einen der sündhaft teuren Parkplätze direkt vor dem Flughafengebäude genommen, um nicht die weiter weg liegenden, günstigeren Varianten zu nehmen.

	Alles nur, damit Dillon mir später nicht den Kopf waschen würde, weil ich seine kleine Schwester nicht rechtzeitig abgeholt hätte.

	Ich beschließe, noch schnell einen Kaffee zu trinken und betrete einen der vielen Coffeeshops, die sich auf dem Gelände befinden.

	In zwei Stunden muss ich beim Dienst sein. Ich hoffe wirklich, dass ich es rechtzeitig schaffen werde. Mein Vorgesetzter kann vieles nicht leiden, aber vor allem keine Unpünktlichkeit.

	Doch ich habe Dillons Bitte, Stella abzuholen, nicht ausschlagen können. Er selbst muss eine spontane Doppelschicht im Krankenhaus einlegen.

	Stella mit der Bahn fahren zu lassen, kam für uns beide nicht eine Sekunde in Frage. Ich fühle mich mindestens genauso verantwortlich für sie, wie Dillon und für uns war sie noch immer die Kleine, auf die wir aufpassten.

	Ich kenne sie, seit sie ein Baby war. Als ihre Eltern starben, waren Dillon und ich achtzehn Jahre alt, Stella erst neun. Dillon übernahm das Sorgerecht und ich gab ihm das Versprechen, ihm immer zu helfen und mindestens genauso verantwortlich für sie zu sein, wie er. Es war das Mindeste, was ich tun konnte und ich war es Michael und Viktoria schuldig, die mich damals so liebevoll aufgenommen haben. Außerdem war Stella mir schon immer so wichtig, wie eine richtige Schwester. Mein Versprechen von damals habe ich seitdem nie gebrochen. Sie sieht mich seit jeher als ihren zweiten Bruder und wenn sie Hilfe braucht und Dillon nicht erreicht, ruft sie mich an.

	Mittlerweile ist sie zweiundzwanzig Jahre alt und hat die letzten zwei Jahre in Australien verbracht. Nun ist sie auf dem Rückweg und ich frage mich, ob sie mittlerweile weiß, was sie will.

	Sie war immer ziemlich flatterhaft, was ihre Pläne für die Zukunft betrifft und all die Mühe, die Dillon und ich uns gemacht haben, um ihr zu einem Berufsfeld zu raten, das zu ihr passt, haben nicht gefruchtet. Nach dem High -School Abschluss hat sie einiges ausprobiert, aber nichts hat sie länger als ein paar Wochen durchgehalten. Dann entschied sie, dass sie in Australien jobben wolle, um etwas von der Welt zu sehen. Dillon und mir hat das absolut nicht gefallen, aber sie ist nun einmal volljährig und wir konnten es nicht ändern.

	Ich setze mich mit meiner Tasse Kaffee an einen der hohen Tische und trinke einen Schluck, als mein Handy klingelt. Dillon. Natürlich.

	"Der Flug hat Verspätung", begrüße ich ihn.

	"Okay. Also dann warte auf sie."

	"Das hatte ich vor."

	"Danke, Matt. Ich weiß das zu schätzen."

	"Dafür musst du mir nicht danken. Du weißt, dass ich mich gerne um Stella kümmere."

	"Ich weiß. Es bedeutet mir so viel, dass ich mich immer auf dich verlassen kann."

	"Ist doch klar. Jetzt geh wieder zurück und schnipple ein paar Menschen auf."

	Ich lege auf und stelle fest, dass mich nicht weniger als drei andere Gäste anstarren.

	"Er ist Chirurg", erkläre ich in die Runde und die Blicke entspannen sich und wenden sich wieder von mir ab.

	Mein Handy summt erneut. Eine Nachricht von Esther. Sie vermisst mich, schreibt sie und ob wir uns heute Abend sehen.

	Leider muss ich arbeiten, schreibe ich zurück, ohne auf das Wort vermissen einzugehen. Was soll ich auch schreiben? Ich dich nicht? Manchmal komme ich mir ziemlich fies vor, aber was soll ich tun, wenn mich keine der Frauen, die ich kennenlerne, nachhaltig reizt?

	Da sind Dillon und ich uns sehr ähnlich. Mehr als ein paar Nächte, manchmal auch ein paar Wochen, überstehen unsere Frauenbekanntschaften nie.

	Ich trinke den Kaffee aus und stehe auf. In der Nähe des Ankunftsgates setze ich mich in eine Ledergarnitur, die für die Wartenden bestimmt ist. Ich lehne mich zurück und schließe einen Moment die Augen. Ich habe zehn Tage durchgearbeitet und kaum geschlafen. Das macht sich jetzt bemerkbar.

	Fast bin ich eingenickt, da erklingt ein leiser Gong und die Landung der Maschine aus Sydney wird über eine Lautsprecherstimme angekündigt. Ich reibe mir die Augen und stehe auf.

	Es dauert weitere fünfzehn Minuten, bis sich die ersten Reisenden aus der sich automatisch öffnenden Schiebetür hinaus bewegen. Sie sehen müde aus, kein Wunder nach der langen Reise.

	Ich stehe zwischen den Wartenden und schaue auf die Tür. Sie kommt als eine der letzten und im ersten Moment erkenne ich sie beinah nicht, obwohl ich sie nur zwei Jahre lang nicht gesehen habe.

	Sie trägt ein knielanges, rotweiß gemustertes Sommerkleid und ihre blonden, langen Locken sind unter der Sonne Australiens scheinbar noch ein wenig heller geworden. Sie fallen offen um ihr gebräuntes Gesicht. Hinter sich zieht sie einen Koffer und ihre grünen Augen wandern über die Menge der Wartenden. Als sie mich erblickt, fängt sie an zu strahlen. Ich hebe kurz die Hand zum Gruß und frage mich, ob sie schon immer so strahlen konnte. Sie wirkt wie eine Sonne und automatisch muss ich lächeln. Ich schaue ihr zu, wie sie sich ungeduldig durch die anderen Fluggäste schiebt und gehe ihr entgegen. 

	Dann fliegt sie mir in die Arme. Ich halte sie fest und atme den wunderbaren, süßen Duft ein, der von ihr ausgeht.

	Sie ist älter geworden, eindeutig. Vor zwei Jahren ist sie mir noch wie ein Kind vorgekommen, jetzt ist sie eine junge Frau.

	Eine Zeit lang umklammert sie mich fest und drückt ihre Nase gegen meinen Hals. Ich weiß, dass es eine Bruder-Schwester Umarmung ist, eine, die wir schon so oft gemacht haben. Dennoch kann ich nicht umhin, die Nähe zu ihr einen Moment lang auch auf andere Weise zu genießen, die jedoch absolut fehl am Platz für einen Bruder ist. Schnell schiebe ich dieses Gefühl zur Seite und als Stella sich von mir losmacht, streiche ich ihr über die Wange.

	„Na, Kleine. Wie geht’s dir?“

	„Wunderbar. Hatte Dillon keine Zeit?“

	„Er arbeitet und hat mich geschickt.“

	„Toll. Ich habe mich so gefreut, auf Dillon und auf dich.“

	Ich nehme den Griff ihres Koffers und Stella umschlingt meinen Oberkörper mit ihren Armen und schmiegt sich an mich, wie sie es schon unzählige Male gemacht hat. Ich lege meinen Arm um sie und gemeinsam gehen wir auf den Ausgang zu. 

	An meinem Jeep angekommen, löse ich mich von ihr und hieve den Koffer in den Kofferraum.

	„Immer noch die alte Schachtel“, lacht Stella und deutet auf mein Auto.

	„Lach nicht. Die alte Schachtel funktioniert einwandfrei.“

	Ich halte ihr die Tür auf und kurz darauf fahren wir vom Flughafengelände und schlängeln uns auf den Highway ein.

	Stellas Kleid rutscht ein wenig nach oben und ich schiele auf ihre ebenfalls gebräunten, langen Beine.

	Innerlich schüttele ich den Kopf über mich. Was ist nur los mit mir? Nie zuvor habe ich Stella auf diese Weise betrachtet. 

	Es wird schon wieder aufhören, sage ich mir. Ich habe sie einfach lange nicht mehr gesehen. Bald wird sie wieder das Mädchen sein, auf das ich, zusammen mit Dillon, aufpasse, wenn sie sich in irgendwelche Schwierigkeiten bringt.

	Sie schaut mich von der Seite an und ich fühle mich ertappt.

	„Australien hat dir gutgetan“, sage ich schnell. „Du siehst schön aus.“

	„Danke. Du auch.“

	Ihre vollen Lippen kräuseln sich in einem Anflug von Lächeln und ich konzentriere mich schnell wieder auf den Verkehr, der mittlerweile noch dichter ist, als auf der Hinfahrt.

	„Gehen wir etwas essen?“, fragt sie. 

	„Ich kann leider nicht. Ich habe Spätschicht.“

	„Wie schade. Aber morgen kommst du zum Essen, ja?“

	„Okay.“

	„Ich muss dir so viel erzählen und ich habe dir sogar etwas mitgebracht.“

	„Oh, wirklich?“, lache ich. „Da bin ich aber gespannt.“

	„Kannst du auch sein.“

	„Vermisst du bereits deinen Kellnerjob am Strand?“, frage ich. Als wir vor ein paar Tagen telefoniert haben, hat sie mir von dem kleinen Strandlokal erzählt, in dem sie jobbte.

	Davor hatte sie andere, ähnliche Aushilfsjobs gehabt.

	„Oder kam nach diesem Job noch ein anderer?“, hake ich belustigt nach. Es wäre ihr zuzutrauen, dass sie für zwei Tage eine neue Arbeit anfängt.

	„Ach, habe ich das gar nicht erzählt?“, fragt sie. „Ich war doch noch Tänzerin in diesem Striptease Lokal.“

	Ich sehe sie entsetzt von der Seite an und bremse beinah zu spät, als der Wagen vor uns verlangsamt. Gerade noch rechtzeitig lege ich eine Vollbremsung hin.

	Stella lacht.

	„Sehr witzig“, brumme ich. „Über so etwas macht man keine Scherze.“

	„Entspann dich. Ich war ganz brav“, erwidert sie und legt ihre Hand einen Moment lang auf mein Bein, bevor sie sie gleich darauf wieder wegzieht.

	„Erzähl mal, hast du viele Freunde gefunden?“, frage ich.

	Stella hat nie Schwierigkeiten, Freundschaften zu schließen. Die meisten Leute mögen sie auf Anhieb, was ihrem sonnigen Gemüt zu verdanken ist.

	„Klar“, antwortet sie.

	„Ein paar Freundschaften. Und ein Mann.“

	„Ein Mann?“ Ich stöhne. „Ich glaube, mehr will ich nicht wissen. Du sagtest doch gerade, dass du brav warst.“

	Sie lacht. „War ich doch auch.“

	Mein Handy klingelt erneut in meiner Jeanstasche und ich ziehe es mühsam hervor und werfe es in Stellas Schoß. 

	„Das ist bestimmt Dillon. Geh du ran“, sage ich.

	Sie schaut auf das Display und sieht dann zu mir.

	„Es ist eine Esther“, sagt sie mit verstellt verruchter Stimme.

	„Okay, dann geh nicht ran“, sage ich schnell. Doch zu spät.

	„Ja bitte?“, haucht Stella, noch immer mit ihrer sexy Stimme.

	„Ob er hier ist?“, widerholt sie dann wohl Esthers Frage und schaut mich fragend an. Ich schüttle schnell den Kopf.

	„Nein, ist er leider nicht. Kann ich ihm denn etwas ausrichten?“, flötet sie in den Hörer.

	„Oh. Ja, verstehe. Morgen.“

	Sie sieht mich noch immer an und ich verdrehe die Augen, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich keine Lust auf Esther habe.

	„Wer ich bin?“, fragt sie in diesem Moment.

	„Seine Ehefrau. Aber keine Angst, wir leben in einer offenen Beziehung und ich weiß Bescheid über die anderen Flittchen, mit denen er sich trifft.“
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